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Es ist nie zu spät für eine Absurdität




Bert


Hallo, Commissario.


Hallo, Donna. Hast du schon wieder einen Leon-Film gesehen, aber nicht verstanden?


Warum nicht verstanden, Chef?


Weil ein Commissario ein erfolgreicher, gut aussehender Frauenschwarm ist, der die Täter selbst durch den Gestank vermüllter Kanäle riecht. Und was bin ich?


Genau das Capitano. Sie sind der beste aller Kriminalisten, die ich kenne!


Oh, es tut mir leid, dass sie keinen großen Bekanntenkreis haben. Ich könnte ihnen da mit Blick in unsere Verbrecherdatei vielleicht etwas weiterhelfen. Vielleicht haben sie auch bestimmte Vorstellungen vom Aussehen ihrer Begleiter? Dann würde ich sogar unseren Zeichner ein Phantombild nach ihren Wünschen anfertigen lassen und dieses mit den gescannten Visagen unserer Kunden vom Computer abgleichen lassen.


Wie war´s in Hamburg?


Mit dieser Frage beendete sie deutlich und gewohnt plump das montagmorgendliche Geplänkel mit ihrem Chef. Sie war jetzt seit über zwanzig Jahren die Sekretärin des Leiters der Mordkommission im Landkreis Lüneburg und Harburg. Er hatte sie damals gefragt, ob sie Spaß an dieser Aufgabe finden könnte nachdem er selbst seine Beförderung und Versetzung nach allen Seiten abgesichert hatte. Dass sie damals eine Nacht darüber schlafen wollte, natürlich ohne ihn, war reine Rhetorik.


Neben dem Abenteuer vieler spektakulärer Fälle war vor allem er, der Chef, der Erfolgreiche, der in der Presse gefeierte Kommissar, der Aufklärer der kompliziertesten Fälle, der unerschrockene Gegner der Clans in Hamburg ihr Grund sofort


Ja, sehr gerne


zu denken und am nächsten Morgen


Ja, ich bin interessiert


zu sagen. Zwischen einem spontanen Ja, gerne und dem Ja, ich bin interessiert lag genau ihre Vorsicht, sich verbindlich zu zeigen. Sie war entscheidungsfreudig, sicherte sich aber ab. Gepaart mit ihrer anerzogenen, auch in Hamburg häufig sehr wertgeschätzten preußischen Art, Zusagen ernst zu nehmen und alle Konsequenzen daraus für sich wie ein Naturgesetz gelten zu lassen, musste jede Zusage genau überlegt und auf die Anstrengung hin überprüft werden, sie einhundert Jahre durchzuhalten. Sie war sich damals sicher, dass sie ins Sekretariat des neuen Leiters der Mordkommission wollte und sie war sich heute sicher, damals richtig entschieden zu haben.


Bert, ihr Commissario, war sich heute nicht mehr so sicher, für sich richtig entschieden zu haben. Was ihn zum Stellenwechsel bewog, war eine Mischung aus beruflichen und privaten Aspekten. Hamburg war kein gutes Pflaster für Kriminalisten. Hier tummelten sich von Jahr zu Jahr mehr Clanmitglieder, die bereit waren, mit Waffengewalt ihre Drogenbezirke zu verteidigen. Jemand wie Bert wollte die hohe Ausbildungsvergütung für Berufsanfänger von über eintausend D-Mark je Monat und später seine lebenslange Verbeamtung mit möglichst geringem Einsatz erlangen. Da er von Betriebswirtschaft keine Ahnung hatte, konnte er seine Handlungsprämisse nicht ökonomisches Prinzip nennen. Aber er hatte genau dieses verinnerlicht. Eine Beförderung in Hamburg wäre mit erheblichem Aufwand an Arschkriecherei verbunden gewesen. Hier gab es zu viele Streber in seinem Alter die alle Titel haben wollten und mit einem Abitur im Lebenslauf einen stärkeren Rückenwind hatten als er. Bert war Realschüler und stolz drauf, dass seine Vorgesetzten das immer erst bemerkten, wenn sie zwecks Auswahl der zur Beförderung anstehenden seine Personalakte durchsahen. In Niedersachsen war die Personalsituation anders. Im Umfeld Hamburgs wurden Hauptkommissare gesucht. So entschied er sich für den Bau eines Einfamilienhauses auf dem Lande. Errichtet auf einem erschwinglichen Baugrundstück gegenüber vom Kernkraftwerk Krümmel. Finanziert von der Beamtenbank zu den für lebenslang verbeamtete Kunden angebotenen Vorzugszinsen. In der Gegend gab es zwar eine signifikant höhere Blutkrebsrate als im übrigen Bundesgebiet, aber die betraf vor allem Kinder. Die hatte der unverheiratete Bert nicht. So war das 137-Quadratmeter-Haus mit Satteldach und Carport auch eher Tarnung. Jahrzehnte nach Fertigstellung und Einzug machte ein SUV im Carport die Tarnung als Spießer perfekt.


In Bert erwuchs aber von Jahr zu Jahr stärker werdend der Verdacht, ein Haus und ein Auto könnten als Tarnung seinen inneren Prozess der Verkümmerung zwar bremsen, nicht aber aufhalten. Sein ganzes Wissen und Können als Hauptkommissar, seine ganze aufwendig durch Schleimerei erzielte Beliebtheit bei seinen Mitarbeitern wurde von ihm nicht genutzt. Er war beliebt bei seinen Kollegen und bei seiner Sekretärin, seine Chefs waren froh mit ihm eine Stelle besetzt zu haben, die mehrere Jahre vakant war. Aber was hatte Bert davon? Verbeamtet sein kann langweilig werden, wenn Erfahrung, Wissen und Tatendrang nach mehr verlangten. Zum Beispiel nach dem perfekten Verbrechen. Bert wusste doch, was an einer Gewalttat der Polizei richtig die Arbeit erschwerte und den Tätern ein störungsfreies Leben ermöglichen konnte: Es durfte keine Leiche gefunden werden. Die Tote sollte nicht vermisst werde. Als Täter sollte man keine Vorbereitungen für die Tat treffen. Die Vorbereitungen könnten zu einer Indizienkette addiert werden. Spontan sollte die Tat sein, dennoch durchdacht, immer konsequent zu Ende gebracht werden und man sollte möglichst seinen Aufenthalt auf Réunion nachweisen können, während die Tat in Castrop-Rauxel stattfand. Bert dachte von Jahr zu Jahr länger darüber nach, ob sein ganzer Lebenslauf mit seinem beruflichen Knowhow nicht auf eine dieser oft geplanten, aber genauso oft verfehlten, perfekten Tat zusteuerte. Eine Planung nahm er dazu nie in Angriff, weil genau das eben der erste Schritt in den Knast war. Planen hinterließ Spuren.


In der Bewertung ihrer Zusammenarbeit stimmten Sekretärin und Chef überein. Gesprochen haben sie darüber nie. Das war für beide das sicherste Indiz für eine funktionierende Zusammenarbeit. Sie praktizierten sie einfach und beachteten gegenseitig neben der Belastung in der Sache auch die damit verbundene emotionale Herausforderung, die beide dem jeweils anderen zumuteten. Im Alltag war dieses Prinzip sehr einfach zu operationalisieren, wenn beide wollten. Beide mussten sich im Dialog einfach in die Situation des anderen versetzen, mit einbeziehen, was Dritte jeweils an Erwartungen und Zwänge auferlegten und dann den guten Willen haben, den anderen nicht zu überfordern. So wurde die Sekretärin durch die genaue Kenntnis ihres Chefs zu einem Risikofaktor für seine perfekte Tat. Und als sie ihn Montagmorgen begrüßte und sich nach seinem Befinden erkundigte, hörte er etwas zwischen den Zeilen, das ihm zuvor nie aufgefallen war. Wusste sie etwas von dem, was an diesem Wochenende geschehen war? Oder waren diese Vermutungen ein ernster Hinweis für Bert darauf, dass zu einem perfekten Verbrechen auch die perfekte Kaltblütigkeit gehörte?


Nannte sie ihn schon immer Commissario? Alles was er an ihr schätzte, mochte sie auch an ihm: Verlässlichkeit. Das war´s schon.


Ihr als Sekretärin konnte die Aufklärungsquote im Landkreis egal sein. Ungeklärte Fälle machten ihr genau so viel Arbeit wie die geklärten. Bei den ungeklärten Fällen war es eine Sisyphusarbeit. Bei den geklärten arbeiteten sie wie Buchhalter. Sie notierten akribisch, was zur Lösung eines Falles geführt hatte. Jeder Fall musste irgendwann einmal in die Hände eines profilneurotischen Verteidigers geraten, dessen Ausbildung genauso von den Opfern und potentiellen Opfern bezahlt wurde wie die Gage für den Pflichtverteidiger. Commissario und Sekretärin hassten diese Gestaltung des Justizwesens, die wesentlich stärker auf die Rechte der Täter, als auf die der Opfer fokussiert war.


Auf Bert war verlass. Das schätzte nicht nur seine Sekretärin an ihm. Zu seinem Team in Lüneburg zählten meist vierzig Kriminalisten, die sich die verschiedensten Aufgaben teilten. Sie alle gleich respektvoll zu behandeln war für ihn nicht schwer. In der Klasse war er der beste Fußballer. Er war Mädchenschwarm. Allerdings bezog sich Letzteres nur auf seine etwa gleichaltrige Umgebung. Seine Lehrerinnen mochten ihn weniger. Er war nicht faul oder aufsässig. Sein Engagement für seine weiblichen Verehrerinnen sorgte aber für einen eher unterkühlten Umgang mit älteren Damen. Er konnte sich eine persönliche Distanz zu den Lehrerinnen erlauben, weil er an Bewunderung keinen Mangel verspürte.


In seinem Mitarbeiterteam gab es keinen, mit dem er sich duzte. Er ging mit keinem angeln und buchte keine Reisen für Singles. Außerdienstliche Vergnügungen waren dienstlich begründbar für ihn, so zum Beispiel der jährliche Betriebsausflug, die Weihnachtsfeier in der Kantine oder der eine Nachmittag auf dem Lüneburger Weihnachtsmarkt, ohne den es in einem Lüneburger Unternehmen nun mal nicht ging. Als Chef war er natürlich immer dabei, sah aber auch, dass seine Anwesenheit als Chefsache zwar akzeptiert war, er aber eine höhere Anerkennung für seine Leiterrolle dadurch einheimste, dass er die gemeinsamen Veranstaltungen frühzeitig verließ und damit die dienstliche Kontrolle in die Hand eines jeden Einzelnen gab. Er erinnerte sich nicht daran, dass irgendwann, irgendwo irgendjemand seiner Mitarbeiterinnen oder Mitarbeiter trotz seiner Abwesenheit nicht noch soviel Geist von ihm hat über sich schweben spüren, dass er zügellos aus seiner Rolle gefallen wäre.


Er hatte seine Leute, vierzig an der Zahl, gleichermaßen im Griff. Immer wenn er sich dieser Zahl bewusst wurde, dachte er daran, welche Erfahrung für ihn mit der Zahl Vierzig verbunden war. Waren vierzig Menschen, die an einem Thema arbeiteten viele? Waren es wenige? Wie homogen war eine Gruppe von vierzig? Es gab einen Vergleich für ihn. In seiner Hamburger Schulzeit, saß er die vier Jahre währende Realschulzeit, die damals mit der Mittleren Reife für ihn endete, zusammen mit neununddreißig anderen in einer Klasse. Vierzig waren ziemlich viele Meinungen, Stimmungen, Verschwörungen, Aufgeregtheiten, viel Liebeskummer, viel Streit und viel Solidarität. Aber auch viel Gleichgültigkeit und einiges an unbewältigten Unzufriedenheiten. Es gab wenig Beachtung und Kontrolle durch Lehrer im Unterricht. In den Pausen waren sie nie als Klasse erkennbar, sondern in unterschiedlich agierende Kleingruppen zersplittert über den Pausenhof verteilt. Die formale Klammer Klasse schaltete sie nie gleich. Genauso wenig wie vierzig Kriminalisten gleich dachten, fühlten oder agierten.


Außerhalb seiner Abteilung wurden sie Bertis Buben genannt. Nachdem sie das mitbekamen nannten sie sich selbst so. Besser kann man einer etwaigen Kränkung, einer Bespöttelung oder einer Diskriminierung nicht begegnen, als sie durch Akzeptanz unschädlich für das eigene Selbstbewusstsein zu machen. Bundestrainer Berti Vogts bildete mit seinen Buben das Team der Deutschen Fußballnationalmannschaft. Wer konnte einen Vergleich mit ihnen diskriminierend finden?


Natürlich gab es in seinem Team Informanten, die sich durch Speichellecken für sich und ihre Karriere einen Vorteil versprachen. Er hörte sie an, weil sie Informationen aus dem Kreis ihrer Kollegen hatten. Aber er förderte sie nicht. Er liebte den Verrat, aber nicht den Verräter. Gut informiert zu sein, sicherte ihn gegen seine Chefs ab und gab ihm die Gelegenheit, ein gerechterer Chef zu sein, weil er Bewertungskriterien an die Hand oder besser ins Ohr bekam, die er ohne Speichellecker und Kameradenschweine nicht gehabt hätte.


Er war ein Elefant. Jedenfalls was sein Gedächtnis anging. Er wollte sich nicht nur merken, wenn ihm jemand einen Stein in den Weg legte. Er wollte sich auch den merken, der diesen Stein für ihn weg räumte. Irgendwann würde sich die Gelegenheit für eine dankbare Geste ergeben, die den Beseitiger von Hindernissen belohnte. Sein Beitrag für eine gerechtere Welt war seine feste Entschlossenheit, Helfer zu belohnen und Behinderer zu bremsen. Seine Werkzeuge dafür waren sein Vorsatz, auf Gerechtigkeit zu achten und sein Gedächtnis, das ihn diesen Vorsatz nie vergessen ließ. Es konnten Jahre vergehen zwischen einer angenommen Hilfe und ihrer Vergeltung. Je größer der Zeitraum zwischen auslösender Aktion und belohnender Reaktion, desto befriedigender war es für Bert. Seinen Zielen treu zu bleiben war als Sprint für ihn belanglos, als Marathonlauf bewundernswert.


Geliebt und geachtet wird der Chef, der alles weiß, seine Macht aber nicht für sich, sondern für das hohe Gut Gerechtigkeit nutzt. Das Problem dabei ist nur, dass kein allseits anerkannter Maßstab für gerechtes Handeln eingeführt werden kann. Wie bei einem ins Aus fliegender Ball bei Spielern beider Mannschaften den Reflex auslöst, einen Einwurf für sich zu reklamieren, so beanspruchen Beteiligte an außergewöhnlichen Ereignissen roboterhaft den Vorteil daraus für sich. So wie offensichtlich betrügerisch reklamierte Einwürfe, so kratzen auch fehlinterpretierte Ereignisse an der Glaubwürdigkeit derjenigen, die aus verdrehten Tatsachen immer Vorteile für sich gewinnen wollen. Bert fand diese Typen unausstehlich. Als Chef nutzte er ihre miesen Charaktere, als Kollege verachtete er sie unbeirrt.


Geachtet wird ein Chef, der alles weiß und immer so tut, als wüsste er noch mehr. Geliebt wird ein Chef, der diese Taktik transparent werden lässt. Bert versuchte beides. Für seine Vorgesetzten gehörte es zur guten Personalführung, über alles und alle in seiner Abteilung Bescheid zu wissen. Der Teufelskreis begann genau dort, wo Beliebtheit zum Verrat animierte. Beliebt zu sein bei Chef und Mitarbeitern barg die Gefahr, schizophren zu agieren. Mit jedem Verrat anderer war ein Verrat der eigenen Ideale verbunden. Geliebt wurde ein Chef, der erkennbar auf Basis der allseits bekannten Fakten nach Gerechtigkeit strebte und seinen Weg dahin transparent machte.


Wärmer als hier. Aber regnerisch. Was gibt es Neues im Fall Sandrowitsch?


Berts Besuch in Hamburg war privater Natur. Er hielt die Zusammenfassung seines zweitägigen Trips in seine Heimatstadt für völlig ausreichend und damit für beendet.


Sein Anwalt hat geschrieben. Sie finden den Ausdruck seiner E-Mail in ihrer Postmappe.


Niemals hätte sie gewagt, ihren Job misszuverstehen und eine Interpretation irgendeiner Unterlage geliefert. Das war sein Job, der des Commissarios, wie es auch sein Job war, dieses Verhalten zu ändern. Wenn zum Beispiel die Bewertung spontan, unvoreingenommen und von allen anderen Fakten unabhängig erfolgen sollte, wurde die Sekretärin manchmal von ihrem Chef zu Rate gezogen.


Wie würden sie das hier einschätzen?


Sie konnte sich dann darauf verlassen, dass das keine kriminaltheoretische Prüfung war, sondern sie als 55-jährige durchschnittlich intelligente mit normalem menschlichem Urteilsvermögen ausgestattete Normalverbraucherin gefragt war. Für diese Auftritte hätte sie einen zusätzlichen Personalausweis für Margarete Musterfrau haben wollen. Der Vorteil in dieser Rolle war, dass keine ihrer Antworten falsch sein konnte. Jede war richtig solange sie ehrlich und ohne Eigeninteresse antwortete. Anders konnte sie gar nicht. Ihr Chef wusste das und verließ sich 100%-ig darauf.


Ich habe jetzt allerdings keine Zeit, mich dazu auszutauschen. Besorgen sie mir bitte die Akte zu dem Fall und legen sie das E-Mail dazu und beides auf meinen Tisch. Danke. Ich gehe jetzt ins Meeting.


Er musste sein Ziel nicht näher beschreiben. Das Meeting hatte er am ersten Tag als Leiter dieser Abteilung eingeführt. Es gehörte zu den Maßnahmen von denen er wusste, dass sie von denen, die durch viel Außendienst für den Büromuff verdorben waren, nicht begeistert aufgenommen wurden. In irgendeinem Seminar, das von angehenden Führungskräften besucht wurde, gab ein Dozent den Tipp, am besten wichtige, aber unpopuläre Entscheidungen möglichst frühzeitig zu treffen. Die Mitarbeiter wären dann noch unsicher wie der Neue mit Protest oder wenigstens einer Diskussion seiner Entscheidung umgehen würde. Die Mitarbeiter ziehen erst einmal den Kopf ein und warten bis der Rasenmäher über sie hinweg ist.


Leichen pflastern seinen Weg. Guten Morgen Chef.


Bevor er ein


Guten Morgen


erwiderte, zeigte er allen Anwesenden erst einmal seine gerunzelte Stirn. In dem einzigen Konferenzraum im Kommissariat hatten sich alle an diesem Tag Anwesenden versammelt. Seine Sekretärin fehlte, weil bei ihr jetzt alle Telefone aufgeschaltet waren. Das Interesse an dieser Konferenz schien heute besonders groß zu sein.


Niemand im Urlaub. Niemand verschlafen. Keiner mit einem Kater nach dem verkorksten Sonntagabendspiel des FC?


Natürlich erwartete er keine Antwort. Und das einsetzende Gemurmel zum angeschnittenen Thema traf seine Erwartungen. Er war als Chef auch deshalb beliebt, weil es ihm gelang, Leistung abzufordern, ohne dabei in Verbissenheit oder Drohungen zu verfallen. Für ihn schlug man sich schon mal ohne Murren eine Zusatzschicht um die Ohren. Gerade weil er immer das Gefühl vermittelte, es ist ja nicht für ihn, den Chef, sondern die Sache an sich verlangt nach Einsatz. Und eine konfliktfreie Ausführung von Anweisungen konnte dem eigenen Fortkommen nur dienlich sein. So reichte das Einnehmen der Mitte der Stirnfront des Raumes völlig aus als Signal für die Disziplinierung aller Mitarbeiter. Die Konzentration auf die Themen der morgendlichen Besprechung war gelungen. Daran sollten sich mal sein Chef oder einige andere orientieren, deren hysterisches Gekeife ihm schon begegnet war. Meist war die Folge dramatischer Disziplinierungsversuche nur die Konzentration der Adressaten auf sich selbst. Kopf einziehen, weitere Eskalationen vermeiden und möglichst ohne Auftrag aus dem nervenden Chefmonolog herauskommen. Dieser Gedankengang war seit Jahrzehnten in seinem Kopf von einem Bild begleitet worden, dem seiner ehemaligen Klassenlehrerin. In der Schule hatte er fürs Leben gelernt. Das wollten die Humboldts seiner Tage ja auch. Das stand in jeder Präambel eines Lehrplans. Unklar blieb manchmal, was genau in der Schule fürs Leben vermittelt werden sollte. Bert jedenfalls hatte gelernt, sich rechtzeitig zu ducken, wenn der Blick der Lehrerin jemanden in der Klasse suchte, der oder die die Hausaufgaben verlesen sollte. Noch schlimmer war nur die Aufforderung, zu wiederholen, was die Lehrerin gestern oder gerade eben gesagt hatte. Nicht repetieren zu können was die Lehrerin vermitteln wollte, wurde von ihr als persönliche Missachtung, ja als Beleidigung empfunden und entsprechend emotional bestraft.


Im Zuge der Seminare, die er für seinen Aufstieg absolvieren musste, begegnete er auch einem pädagogischen Grundsatz, der in krassem Gegensatz zu seinen Erfahrungen stand. Angeblich lernt es sich besser nach positiven Verstärkungen. Von einem gelungen Basketballwurf in den Korb lernte man eher wie es geht, als von einem Ringtreffer.


Das hast du aber gut gemacht.


Ihr Kind heute schon gelobt?


Für ihn als Chef waren diese wertschätzenden Kommentare selbstverständlich. Alles andere, das ständige Picken in alten Fehlern, die Wiederholung der immer gleichen Vorwürfe, waren für ihn Folge charakterlicher Schwächen bei Menschen, deren mangelnde Zugewandtheit niemals das eventuell vorhandene fachliche Können ausgleichen konnte. Der beste Lehrer war eben nicht automatisch der beste Schuldirektor, der beste Sportler nicht automatisch der beste Trainer, die Mustertochter wurde nicht automatisch eine liebevolle Mutter und auch Söhne von Vegetariern aßen Fleisch. War es vielleicht nur sein Harmoniebedürfnis, das zur Vermeidung von Konflikten lieber mit Lob ruhig stellte, als mit der klaren Benennungen von Defiziten Widersprüche provozierte?


Das war´s für heute. Weiß einer nicht was er zu tun hat?


Der Chef wusste, dass sich niemand eine Arbeit abholen würde, indem er die Hand hob. Es war die plattest mögliche Floskel, die als rhetorische Frage von jedem auch montagmorgens erkannt wurde.


Was sagen sie denn zum FC-Spiel? Klappt das noch mit der Meisterschaft?


Ah, der wenig clevere Versuch, absolut sicherzustellen, dass die Arbeitsthemen nun abgefrühstückt waren.


Klar klappt das.Wie immer. Na ja, wie fast immer.


In Berts wenigen Worten lag zwar ein höfliches eingehen auf den initiierten Smalltalk, aber in Verbindung mit dem Zusammenkratzen der verstreut auf dem Stirnpult liegenden Unterlagen auch das eigentlich unmissverständliche Signal: Es reicht; Ich habe keine Lust auf das Thema; Ich muss gehen. Damit konnte das Gemurmel sich nun in den Mitarbeiterkreis zurückziehen. Der Chef war raus und weg.





Triade 1 Sinn



Bert: Und du bist also Claudia?


Claudia: Und du Bert?


B.: Genau. Dich habe gleich wieder erkannt. Du hast noch die gleiche Frisur wie in der zehnten Klasse.


C.: Frisur schon. Nur die Farbe musste in der Zwischenzeit ausgebessert werden.


B.: Na ja, Männer haben da weniger Sorgen, weil weniger Haare. Ich habe da an der PIN-Wand gelesen, dass du Hebamme bist.


C.: Stimmt.


B.: Wusstest du schon während der Schulzeit, dass du Hebamme werden wolltest?


C.: Nein. Ich hatte keine Ahnung, welche Berufe es überhaupt gibt. Als wir mit der Zehnten fertig waren, bekam meine Tante ein Baby. Sie schwärmte sehr von ihrer Hebamme. Und irgendwann traf ich die Frau auch bei einer Nachsorgeuntersuchung bei meiner Cousine. Hier das niedliche Baby, dort die kundige Hebamme, beide an einem sauberen warmen Arbeitsplatz. Das reichte mir für den Entschluss, Hebamme zu werden. Habe ich nie bereut.


B.: Gibt es eigentlich auch männliche Hebammen?


C.: Ich kenne keinen.


B.: Warum ist das so?


C.: Vielleicht lassen Frauen lieber Frauen an sich heran. Bestenfalls noch welche, die selbst eine Geburt erlebt haben.


B.: Wahrscheinlich. Aber die meisten Frauenärzte sind Männer. Denen kann frau auch nicht unterstellen, zu wissen wie man sich mit einer unerwarteten Blutung fühlt.


C.: Stimmt. Aber Hebammen sind geschichtlich betrachtet immer Frauen gewesen. Manche mussten früher auch als Amme stillend eingreifen. Schwierig für einen Macho.


B.: Das verstehe sogar ich.


C.: Was machst du beruflich? Setz dich doch Sibille.


Sibille: Hallo. Ja, was machst du eigentlich jetzt, Bert?


B.: Hallo, Sibille. Was ich mache kennt ihr alle. Ich jage Verbrecher.


C.: Klar, wie das geht sehen wir jeden Tag im Fernsehen. Hier kommt das öffentlich rechtliche Fernsehen seinem Bildungsauftrag überbordend nach. Jeden Tag gibt es Morde, Geiselnahmen und Verfolgungsjagden.


B.: Dabei sitzen wir meistens im Büro und erledigen Papierkram. Wenn wir mal zu einer frischen Leiche raus dürfen ist das schon fast eine willkommene Abwechselung.


S.:Wo ist denn dein Büro?


B.: Ich sitze im Polizeikommissariat in Lüneburg.


C.: Lüneburg ist doch schön.


B.: Ja. Schön langweilig. Keine Clankriminalität. Nur Drogendilletanten und ab und zu mal ein Landwirt, der seinen Hof an die Feuerversicherung verkaufen will, weil er keinen Nachfolger hat.


S.: Ich glaube ich würde gerne in Lüneburg arbeiten. Eine tolle Altstadt und keine Schießereien zwischen Kosovo-Albanern und Ukrainern um die lukrativsten Drogenbezirke.


B.:Womit verdienst du denn dein Geld?


S.: Ich bin Verkäuferin. Fachverkäuferin, um genau zu sein. Ich habe damals nach der Schule gleich mit einer Lehre zur Einzelhandelskauffrau begonnen. Seitdem stehe ich in der Elektroabteilung eines Kaufhauses und verkaufe Staubsauger und Waschmaschinen.


B.: Ich glaube, ich habe dich da auch mal gesehen. In diesem Kaufhaus am Hauptbahnhof. Kann das sein?


S.: Ja, das muss aber schon ein paar Jahre her sein. Warum hast du mich nicht angesprochen?


B.: Ich war mir überhaupt nicht sicher, woher ich dich kannte. Du kamst mir zwar bekannt vor, ich wusste aber nicht, ob ich dich aus der Fahndungsdatei, der Polizeikantine oder aus einer Fernsehserie kannte.


S.: Ich habe tatsächlich da in dem Kaufhaus lange gearbeitet. Jahrelang hat unsere Firma mit ihren Kaufhäusern alle anderen Anbieter von Radioanlagen, Fernsehern, Staubsaugern und weißer Ware platt gemacht, in dem sie die anderen stets um ein paar Stück mehr im Angebot und ein paar Cent weniger im Preis unterboten hatte. Jetzt sind auch die Kaufhäuser Opfer. Opfer des Internets und der weltweit operierenden Steuerhinterzieher mit Firmensitzen in Luxemburg und Irland.


B.: Leider nicht mein Arbeitsgebiet!


C.: Ihr habt ja spannende Berufe. Bei mir passiert immer das gleiche. Seit Jahrtausenden. Gut, ich bin jetzt nicht seit Jahrtausenden dabei, aber im Grunde hat sich an der Geburt eines Menschen nicht viel geändert. Weltweit kommen die meisten Babys in Hütten, Kralen und auf Feldern zur Welt. Wir haben es in zivilisierten Ländern geschafft, die Geburt zu einem medizinischen Notfall werden zu lassen, dem mit vielen Apparaturen, Spritzen und Schallen nachgeholfen wird. Viele Mütter kommen zu mir mit dem Eintrag des Geburtstages in ihren Kalendern. Eingetragen zwischen zwei Geschäftsreisen, Urlauben oder zu originellen Kalendertagen. Niemand will sein Kind an einem 29. Februar haben.


B.: Verrückt.


S.: Ja, das war vor vierzig Jahren noch etwas anders. Meine Kunden haben sich in dieser Zeit auch massiv verändert. Sobald sie einen Laden betreten, legen viele, wie ich finde zu viele, ihre Erziehung ab. Sie behandeln uns Verkäuferin wie ihr Sklaven. Am schlimmsten sind die, die in ihren Familien oder an ihren Arbeitsplätzen nichts zu sagen haben. Die bilden sich ein, endlich in der Verkäuferin vor ihnen eine Person gefunden zu haben, die in der Hackordnung unter ihnen steht. So behandeln sie sie dann auch.


B.: Die Veränderungen spüren wir auch genau. Von Respekt gegenüber Polizisten ist kaum noch die Rede. Noch bevor ein Angesprochener grüßt, droht er mit seinem Anwalt, pöbelt, er sage gar nichts, weil es uns alles nichts anginge. Wir sind froh, wenn wir nicht körperlich angegriffen werden.


C.: Meine Kundinnen sind wenigstens noch dankbar für unsere Hilfe. Meistens jedenfalls. Wenn aber auch nur das kleinste Detail anders abläuft als von den werdenden Eltern geplant, werden auch wir beschimpft und mit Schmerzensgeldklagen bedroht. Geburten laufen nun mal nicht alle gleich ab. Aber meistens in einem natürlichen Rahmen, der nicht besorgniserregend ist. Wir werden nicht nur mit Klagen bedroht, sondern auch mit Klagen überzogen. Wer eine


Rechtsschutzversicherung hat verklagt uns, weil die Wehen nicht kräftig genug waren und ein Kaiserschnitt ausgeführt werden musste, weil die Spritze für die Peridualanästhesie nicht vollständig schmerzfrei war oder zu vollständiger Schmerzfreiheit führte oder ein Junge geboren wurde, obwohl eine Tochter angekündigt war.


S.: Ach herrje. Da war zu Hause alles in rosa angeschafft worden und dann ein Junge. Normalerweise ist es ja eher so, dass sich die Eltern eher einen Jungen wünschen als ein Mädchen. Gerade die Eltern, die bei jeder Gelegenheit betonen, dass sie sich auch über ein Mädchen freuen.


B.: Habt ihr Kinder?


C.: Ich habe ungefähr 450. Gezählt habe ich meine begleiteten Geburten nie. Aber ich weiß, was du meintest. Nein, eigene Kinder habe ich nicht. Vielleicht hat mich das Wissen um das, was bei einer Geburt alles passieren kann abgeschreckt.


B.: Deshalb bin ich auch kein Verbrecher geworden. Ich weiß halt, was den Polizisten alles einfallen kann im Umgang mit Verdächtigen. Ihr wollt gar nicht wissen, was in den Arrestzellen in den Kellern der Wachen alles passiert. Geschützt vom
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